Zu den Anfängen der französischen Novelle. 


Von 
Karl Vofsler (Heidelberg). 


Die Geschichte der französischen Novelle in der Renaissance 
ist noch mancher Aufklärung bedürftig!). Noch nicht einmal über 
die Frage, inwiefern diese Dichtungsgattung sich in Frankreich selb- 
ständig oder mit Anlehnung an italienische Muster entwickelt habe, 
kann man sich völlig einigen. Eine sichere Entscheidung darf erst 
gefällt werden, nachdem einmal die ganze französische Novellistik 
des 15. und 16. Jahrhunderts zur Veröffentlichung gekommen ist. 
Besonders zwei Novellensammlungen sind es, die des Druckes 
harren: 1) Die vatikanische Handschrift aus dem Fonds der Königin 
Christine, No. 1716 (Langlois, Notices et extraits des mss. de la 
bibl. nat. et autres biblioth. XXXIII, 2, S. 226 — 229), deren Ausgabe 
seit Jahren von E. Langlois und G. Paris vorbereitet wird. 2) Der 
1515 beendigte Recueil des Philippe de Vigneulles (G. Paris, Journal 
des Savants, 1895, S. 290). Auch eine vollständige Ausgabe des 
„Grand parangon des nouvelles nouvelles“, soweit er uns erhalten ist, 


1) Es ist mir eine liebe Pflicht, meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Prof. Dr. G. Gröber, aufrichtigen Dank auszusprechen für die freundliche 
Teilnahme, mit der er diese kleine Untersuchung begleitet hat. Ich hätte 
sie gerne zu einer kritischen Ausgabe der vatikanischen Novellensammlung 
erweitert, aber, wie ich später erfuhr, haben berufenere Gelehrte diese Arbeit 
seit Jahren in Angriff genommen. — Besonderen Dank schulde ich noch der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Bibliothekar Ehrle an der Vaticana, der mir 
die Benutzung der Bibliothek während eines kurzen Aufenthaltes in Rom 
auch aufserhalb der Dienststunden ermöglichte. Auch meinem lieben Freund 
Prof. Dr. F. Ed. Schneegans herzlichen Dank dafür, dafs er die Korrekturen 
mit mir gelesen und mir manchen wertvollen Wink dabei gegeben hat. 
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wäre wünschenswert, und schliefslich verdiente die erste französische 
Übersetzung des „Decameron“ von Laurent de Premierfait sehr wohl 
eine eingehende litterarhistorische Untersuchung. Es sei übrigens 
beiläufig darauf hingewiesen, dafs es eine französische „ Decameron‘- 
Übersetzung schon vor der genannten gegeben haben mufs; wenig- 
stens bezeugt uns Franco Sacchetti das Vorhandensein einer solchen 
im „Proemio“ zu seinen Novellen, das spätestens vor 1400 verfalst 
ist; aufserdem weils man, dafs Nicolas de Troyes eine Übersetzung 
benützte, die mit keiner der uns bekannten im Einklang steht. (Le 
grand parangon, éd. Mabille, S. XIII.) 

Man kann mit G. Paris!) zwei Epochen in der französischen 
Renaissance-Novelle unterscheiden: die erste, hier zu behandelnde, 
von Antoine de la Sale?) bis auf Nicolas de Troyes; die zweite, von der 
neuen „Decameron“-Übersetzung des Antoine le Maçon (1545) 
ausgehend, findet ihren Mittelpunkt in Margaretens „Heptameron«. 

Die Prosa-Erzählung scheint in Frankreich schon mit den 
ersten Dezennien des 13. Jahrhunderts begonnen zu haben). Ein 
leiser und langsam wachsender Überdrufs am Gereimten machte 
sich frühzeitig geltend, und lange bevor man mit der italienischen 
Novelle bekannt wurde, hatte man gelernt, poetische Erzählung in 
Prosa aufzulösen. Besonders die lateinische Litteratur bot zahlreiche 
Beispiele kurzer prosaischer Erzählungen, so dafs man sich zunächst 
nur wundern mufs, wenn Frankreich nicht selbständig zur Schöpfung 
der Novelle gekommen ist. An Ansätzen dazu fehlt es bekanntlich 
auch nicht; aber offenbar war die ganze Geistesrichtung des aus- 
gehenden Mittelalters, die mürrisch und streng nur auf Belehrung, 
Moralisierung und Laienbildung zielte, dem Novellieren abhold. 
Aulserdem setzt das Novellieren eine Reihe kultureller und sozialer 
Bedingungen voraus, die man damals vergeblich in Frankreich ge- 
sucht hätte: Gleichstellung der Frau, ungezwungenen gesellschaft- 
lichen Verkehr der Geschlechter und formelle Bildung des Ausdrucks 
in der Umgangssprache, kurz: Konversation. 

Sind diese Bedingungen in der ersten Periode der französischen 
Novellistik gegeben? Mir scheint, als wäre die Novelle zunächst 
unorganisch in Frankreich aufgetreten als vorwiegend gelehrte 


1) „Journal des Sav.” 1895, S. 297. 2) Vorausgesetzt, dafs dieser 
wirklich der Verfasser der „Cent Nouvelles nouvelles“ ist. 3) Gröbers 
„Französische Litteratur“ im „Grundrifs“, S. 724. 
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Nachahmung italienischer Vorbilder, bevor noch der Boden für sie 
zubereitet war, bevor sie noch einem gesellschaftlichen Bedürfnis 
entsprach. Die „Decameron“-Übersetzung des Premierfait ist eine 
gelehrte Arbeit und ruht auf lateinischer Grundlage. Es ist ferner 
im höchsten Grade bezeichnend, dafs eine Sammlung wie die 
„Cent Nouvelles nouvelles« zunächst nur in Hofkreisen möglich 
war. Während die Novelle in Italien organisch von unten herauf- 
gewachsen ist und von der volkstümlichen Erzählung zum bürger- 
lichen Gesellschaftsspiele fortschritt, bis sie im 15. Jahrhundert mit 
Poggio und Enea Silvio in die lateinische Litteratur eindringt!) und 
im 16. Jahrhundert schliefslich auch hoffähig wird (Cortegiano), hat 
sie in Frankreich den umgekehrten Weg gemacht und ist von 
oben herab erst nach und nach in breitere Schichten hinunter- 
gestiegen. Der konversationsmälsige Charakter wird in den „Cent 
Nouvelles nouvelles“ noch gar nicht zum Ausdruck gebracht, und 
ich möchte sehr bezweifeln, dafs diese Sammlung den litterarischen 
Niederschlag gesellschaftlicher Zusammenkünfte darstellt?2). Der Name 
des Erzählers ist rein äufserlich und vermutlich post factum den 
einzelnen Novellen aufgeklebt worden, das gesprächsmälsige Inter- 
mezzo fehlt, und vergeblich suchte man nach jenen feinen psycho- 
logischen Fäden, die bei Boccaccio eine innere Beziehung des 
Sprechers zu seiner Erzählung anknüpfen, vergebens nach dem 
echoartigen Ausklingen der vorgetragenen Novelle im Kreis der 
„lieta brigata“. Man nehme z. B. gleich den Schlufs der ersten 
Novelle des la Sale: „Et ce souffise quant a la première histoire“, 
den der fünften: „Ainsi avez oy les deux jugemens de monseigneur 
Talebot,« Nov. XI: „Mais du surplus de la vie au jaloux, de 
ses affères et manières et maintiens, ceste histoire se taist.« Man 
nehme den Anfang der XX.: »... Assez et largement d’ystoires 
à ce propos pourroit on mettre avant confermant la bestise des 
Champenois; mais, quant au présent, celle qui s'ensuyt pourra souf- 
fire.“ Man sammle alle derartigen Einleitungen oder Schlüsse, und 
man wird fast immer und überall den Ausdruck einer objektiven 
Betrachtungsweise finden, die sehr wohl zu einem Manne pañst, der 
mit der Feder in der Hand am Schreibtisch sitzt, aber keineswegs 


1) Der erste Versuch, ihr humanistische Form zu geben, geht bekannt- 
lich schon auf Petrarcas „Griseldis-Übersetzung zurück, 2) Vgl. auch Th. 
Wrights Einleitung, S. XIX. 
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zum lebendigen Erzähler, der seine Anregung aus dem Augenblick 
der geselligen Stimmung erhält. Dazuhin vergifst la Sale oft genug, 
dafs seine Novellen fürs Ohr bestimmt sind, und wird unnötiger- 
weise von dem Bewulstsein geplagt, dafs er sie für dauernde Zeiten 
dem Papier überantwortet. Z. B. Nov. XXIV: „Jasoit que ès nou- 
velles dessus dictes les noms de ceulx et celles à qui elles ont 
touché et touchent ne soient mis n’escripz, si me donne mon appetit 
grand vouloir de nommer, en ma petite ratelée, le conte Walerant . . .“ 
Man vergleiche dagegen die Einleitungen bei Boccaccio, III, 3: 
„Aggiungerd alle dette una mia novella, laquale avviso dovrà pia- 
cere“; IH, 2: „a raccontarsi mi tira una novella ...“; I, 10: 
„questa ultima novella voglio ve ne renda ammaestrate“; u. s. w. 

Man wird einwenden, dafs es ungerecht ist, die ersten An- 
fänge der französischen Novelle einem Vergleich mit dem genialsten 
Erzähler Italiens auszusetzen. Immerhin berechtigt uns dazu die 
Absicht la Sales, mit Boccaccio zu wetteifern. Aber es gilt nicht, 
ein nachteiliges Urteil über das Erzählertalent des Franzosen zu 
fällen, sondern zu erweisen, dals die erste französische Novelle 
noch nicht den richtigen Anschlufs an das gesellige Leben gefunden 
hat, dals sie eher auf dem Papier als im Mund der Leute lebt. 
Die angebliche Freude Ludwigs XI. an der erzählten Novelle scheint 
doch noch ziemlich roh gewesen zu sein und hauptsächlich auf die 
Zote beschränkt. Eine lebendige Kunst der Prosa-Erzählung kannte 
man noch nicht!). Um diese aber für Italien zu erweisen, können 
wir auch vollständig auf das Zeugnis Boccaccios verzichten. Schon 
die Einleitung zu dem alten „Novellino“ genügt. Diese Sammlung 
hat ausgesprochenermalsen den Zweck, das „bel parlare“ in der 
Gesellschaft zu züchten. „Wie viele“, heilst es dort, „haben in 
einem langen Leben doch kaum ein einziges bel parlare zu Tage 
gebracht!“ Ein weiteres bedeutendes Zeugnis liefert uns das 
„Paradiso degli Alberti“. Sogar der Provinziale Sercambi aus Lucca 
bemüht sich, modernen Schwung und eine leichtere Beweglichkeit 
in seine biedere Reisegesellschaft zu bringen ?). 


1) Immerhin ist es beachtenswert, dafs schon der Chevalier de la Tour 
Landry (1372) bei der Abfassung seines Buches neben einem moralischen 
auch einen ästhetischen Zweck verfolgte: „pour aprendre à rommancier.“ 
2) Vgl. Reniers Beschreibung der Intermedien: „Novelle inedite di Giovanni 
Sercambi“. Torino 1889. S. LIII ff. 
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Aufserdem scheint zur Zeit, da la Sale in Frankreich seine 
unanständigen Geschichten schrieb, die Frau noch vollständig aus- 
geschlossen zu sein vom Novellieren. Von der italienischen Ge- 
sellschaft jenes Jahrhunderts aber läfst sich mit Burckhardt sagen: 
„Auf welch sicheren Grundlagen mufste eine Geselligkeit ruhen, die 
trotz jener (anstölsigen) Historien nicht aus den äufseren Formen, 
nicht aus Rand und Band ging, die zwischen hinein wieder der 
ernsten Diskussion und Beratung fähig war. Das Bedürfnis 
nach höheren Formen des Umgangs war eben stärker als 
alles.... Ein bedeutender Wink für den Wert einer solchen Gesellig- 
keit (wie sie uns Bandello schildert) liegt besonders darin, dafs die 
Damen, welche deren Mittelpunkt bildeten, damit berühmt und hoch- 
geachtet wurden, ohne dafs es ihrem Ruf im geringsten schadete.#1) 

Anderseits aber darf man nicht verkennen, dals eben bei 
la Sale schon die ersten Ansätze zu einer solchen Geselligkeit 
nach italienischem Muster vorliegen, und dafs sich fast auf jeder 
Seite das Bestreben zu erkennen giebt, einen besseren Zusammen- 
hang zwischen Erzählung und Publikum herzustellen. Darin liegt 
ja das Wesen der Novelle: sie ist, wie ihr Name besagt, eine Tages- 
begebenheit von aktuellem Interesse. Das Fabulieren des Mittel- 
alters hat aufgehört und an Stelle des Wunderbaren und Entlegenen 
tritt der bürgerliche Tagesklatsch, die Neuigkeitskrämerei, das No- 
vellieren. Die Versicherung, die wir so oft bei italienischen und 
französischen Novellisten wiederfinden, dafs sie nur wahre Be- 
gebenheiten berichten wollen — mögen sie nun ihr Versprechen 
gehalten haben oder nicht —, diese Versicherung ist keineswegs 
ein zufälliger Einfall, sondern hat ihren Grund in einer richtigen 
Erkenntnis des Wesens der Novelle. Es ist ein nicht zu unter- 
schätzendes Verdienst la Sales, diese Erkenntnis klar besessen 
und mit dem Namen auch die Gattung rein und unverfälscht in 
sein Vaterland verpflanzt zu haben: „Et pour ce que les cas de- 
scriptz et racomptez ou dit livre de Cent Nouvelles (Decameron) 
advindrent la pluspart &s marches et metes d’Ytalie, ja long temps a, 
neantmoins toutesfoiz, portant et retenant nom de Nouvelles, se 
peut tresbien et par raison fondée en assez apparente verité ce 
present livre intituler de Cent Nouvelles nouvelles, ja soit ce que 


1) ,Kultur der Renaissance“, 7. Aufl., II, 103. 
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advenues soient &s parties de France, d’Alemaigne, d’Angleterre, de 
Haynau, de Brabant et aultres lieux; aussi pource que l'estoffe, 
taille et fasson d'icelles est d'assez fresche memoire et de myne 
beaucoup nouvelle.“ 1) 

Während die italienische Novelle sich erst langsam von märchen- 
haften und legendarischen Bestandteilen reinigen mufste, steht die 
französische mit einem Schlage fertig vor uns. — Freilich mufs man 
sich hüten, diese Erzählungen an unseren modernen Begriffen von 
Wahrscheinlichkeit und Aktualität zu messen. — 

Der Leistung la Sales gegenüber bedeutet die anonyme 
Sammlung in dem oben erwähnten vatikanischen Kodex einen be- 
deutenden Rückschritt, wofern sie nicht — was am Ende auch 
möglich wäre — die frühere Stufe darstellt. Wir wünschen, es 
möge den beiden Herausgebern gelingen, dieses anonyme Werk 
bestimmter zu datieren. Einen freilich sehr schwachen, chrono- 
logischen Anhaltspunkt bietet vielleicht die Erwähnung eines Herzogs 
von Bretagne in Nov. V. Bekanntlich starb der letzte Herzog der 
Bretagne, Franz IL, im Jahre 1488, und im Jahre 1491 wurde 
das Herzogtum durch die Vermählung Karls VIH. mit Anna von 
Bretagne zum Krongut. Aber tiefer als 1491 wird man das Werk 
sowieso nicht heruntersetzen wollen. Eine sicherere Handhabe, um 
den terminus ante quem festzustellen, giebt das von Langlois mit- 
geteilte Ex libris. Die Handschrift gehörte nämlich im 15. Jahrhundert 
einer gewissen Blanche des Bares, Frau des Guillaume de Parnes. 
Leider habe ich in der kurzen Zeit, die ich diesen Novellen widmen 
konnte, und mit den Mitteln der mir zugänglichen Bibliotheken nicht 
vermocht, etwas näheres über diese Blanche zu erfahren. 

Übrigens wurde die Sammlung sicherlich nicht für sie ge- 
schrieben, sondern für einen jungen Adeligen aus regierendem Hause, 
dessen Eltern noch lebten, aber von dem zu erwarten stand, dals 
er dereinst die Herrschaft führen werde. Die Stücke 36 und 37 
mit dem Titel „Bons notables“ und „Ung notable enseignement“ 
können sich nur auf eine Persönlichkeit diesen Schlages beziehen. 
Z. B. fol. 40r°: „Mettez grande entente et diligence d’aymer et 
honnorer père et mère“. 40v°: „Donnez voulentieres povoir et 
auttorité en vostre terre aux bonnes gens et qui bien sachent user 
du povoir que leur donnerez.“ Ebd.: „Chier filz en dieu, qui avez 


1) Dédicace zu den „Cent Nouv. nouv.“ 
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noblesse de lignage, faittes qu’ayez noblesse de cuer et de cou- 
rage.“ u. S. w. Der Verfasser, oder besser: der Kompilator, war 
ein streng kirchlich und hierarchisch gesinnter Mann, der auch 
Latein verstand, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Kleriker. Die 
Sammlung scheint, wie schon Langlois aus den Orts- und Personen- 
namen schlofs, in der Gegend von Sens entstanden zu sein. 

Sobald man aber die unselbständige Art, mit der ein Teil der 
hier versammelten Novellen zusammengeschrieben wurde, kennen 
gelernt hat, kann man zweifeln und auf den Verdacht kommen, 
dafs auch die moralisierenden Stücke einfach aus älterer Quelle 
übernommen und kritiklos in die Sammlung eingesetzt sind, ohne 
immer einem tatsächlich vorliegenden erzieherischen Zwecke genau 
zu entsprechen. — Immerhin glaube ich, einen gewissen Plan in 
der Anordnung des Ganzen zu erkennen: die rein unterhaltenden 
Stücke, die eigentlichen Novellen, stehen in der ersten Hälfte 
der Handschrift, während sich gegen Schlufs der lehrhafte und 
geistliche Ton immer lauter und eindringlicher erhebt, bis das Ganze 
in eine Devote meditation de la Passion Nostre Seigneur mit Gebet 
und Amen ausklingt. Vielleicht wollte man auf diese Weise dem 
jungen Aristokraten die Pille asketischer Moral versüfsen. 

G. Paris glaubte nach kurzer Kenntnisnahme der von Langlois 
gedruckten Novellentitel auf italienischen Einflufs schliefsen zu dürfen. 
In der Tat giebt gleich der erste Titel: „Premiere nouvelle, de 
damoiselle Ysmarie de Voisines“ u. s. w. vermöge des Wortes nou- 
velle dazu Anlals, eine, wenn auch entfernte Bekanntschaft mit 
italienischer Litteratur vorauszusetzen. Das Wort nouvelle in dieser 
Bedeutung ist italienischer Herkunft und hat sich in Frankreich erst 
seit den „Cent Nouvelles nouvelles“ eingebürgert. Das Französische 
kennt für die Novelle bis ins t5. Jahrhundert hinein nur den Namen 
Istorie. Gust. Gröber teilt mir mit, dals auch die französische Griseldis- 
Novelle (vor 1414) nach Petrarcas lateinischer Nacherzählung in den 
10 und mehr Handschriften des 15. Jahrhunderts immer noch diesen 
Namen führt. — Viel weiter aber als auf diese und ähnliche Âufser- 
lichkeiten scheint sich der italienische Einflufs nicht zu erstrecken. 

Ich stelle die Novellen zu besserer Übersichtlichkeit in ver- 
schiedene Gruppen zusammen. 

L Die eigentlichen Novellen, die ohne ersichtlichen Lehr- 
zweck eine Liebesintrigue behandeln. Dazu gehört: 
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1) Die Nummer 1: „Premiere nouvelle, de damoiselle 
Ysmarie de Voisines, comment par sa bonté dieu la pour- 
veut grandement“ (fol. 1r°) ist eine Fassung des bekannten Stoffes 
des „Conte de Poitiers“ und des Veilchenromans von Gerbert de 
Montreuil. Am meisten aber nähert sich unsere Novelle dem „Conte 
de la Rose“ oder, wie der andere Titel heifst: „De Guillaume de Dole“. 
Vgl. Gröbers „Franz. Litt.“, S. 532-534 und die dort gegebene 
Litteratur. Von einem Einflufs der italienischen Novelle kann hier nicht 
die Rede sein. Vielmehr mufs die bekannte Erzählung im „Decameron“, 
II, 9, auf französische Vorlagen, wahrscheinlich auf den Veilchen- 
roman, zurückgeführt werden (Landau, „Quellen des Decameron“, 
2. Aufl., S. 135f.). Bearbeitungen dieses Stoffes finden wir also in 
Frankreich schon seit dem 12. Jahrhundert, und schon im 13. Jahr- 
hundert dringen sie in die Prosa-Erzählung ein: „Li contes dou 
Roi Flore et de la bielle Jehane“ in „Nouvelles françaises en prose 
du XIIIe siècle“, ed. Moland et d’Hericault, Paris 1856. 

Eine nähere Inhaltsangabe unserer Novelle wird uns durch 
Langlois (a. a. O.) erspart. Beachtenswert ist, wie der Novellist 
(wahrscheinlich aus Vergefslichkeit) das Motiv von dem Muttermal 
am Bein des verleumdeten Mädchens nicht genügend ausgenutzt hat, 
so dals die Folgerichtigkeit der ganzen Erzählung darunter leidet. 

2) Die Nummer 3: „De Loys de Girolles et de da- 
moiselle Agathe de Poissy.“ fol. Am. 

Der Knappe Loys verliebt sich in Agathe, die Tochter seines 
Herrn, Gilles de Poissy, und wird darum von diesem aus dem 
Dienst entlassen. Beim Abschied aber nimmt er seiner Freundin 
das Versprechen ab, ihm rechtzeitig ihren Hochzeitstag anzuzeigen, 
falls sie an einen anderen verheiratet werde. Bald stellt sich ein 
alter, reicher und geiziger Freier ein: Girard, Seigneur de Merrolles, 
der dem Vater genehm ist. Kaum hat der Knappe den Termin der 
Vermählung erfahren, macht er sich auf, begegnet seinem glück- 
lichen Rivalen und schliefst sich ihm an. Da er ihn ohne Be- 
gleitung sieht, sagt er ihm: „Se j'estoie aussy riche de vous, j'aroye 
avecques moy qui mon chemin abrégeroit, et qui de deux lieues 
une me feroit“; und als es zu regnen anfängt: „Se i’estoye pareil 
à vous, pour doubte de temps pluyeux, porteroye ou porter feroye 
avec moy une maison pour me garder de moiller“; und als sie an 
einen Flufs kommen: „Monseigneur, vous deussiez porter avec vous 
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ung pont pour vous garder de mouller et plus aisiement passer“. Diese 
drei Vorschläge kommen dem alten Herrn recht lächerlich vor. Am 
Schlosse der Braut angelangt, verabschiedet sich der Knappe mit der 
Entschuldigung: „Il y a environ six moys que je tendy à une fon- 
taine qui est près de cy ung amesson où je mis bonne morson pour 
prendre une anette ou aultre bestellette. Je voys veoir s'il y a riens 
prins, pour ce adieu vous dy.“ — Indes der alte Freier seine nassen 
Kleider am Ofen des Schwiegervaters trocknet und von der seltsamen 
Begegnung mit dem jungen Mann erzählt, entführt ihm dieser das 
Mädchen. Der Schwiegervater errät dann auch den Sinn der vier 
geheimnisvollen Worte: Mit dem Wegekürzer ist ein gutes Pferd 
und ein guter Gesellschafter gemeint, mit dem Haus ein guter 
Regenmantel und Hut, mit der Brücke gute Wasserstiefel und ein 
hoher Gaul, „und die Ente“, sagt er, „das ist meine Tochter“. 
Aber zu spät! Den beiden bleibt nichts übrig, als gute Miene zu 
machen zu dem Streich der jungen Leute, die inzwischen ein Ehe- 
paar geworden sind. 


Auch hier handelt es sich um einen seit langer Zeit in Frank- 
reich heimischen Stoff. Etwa gleichzeitig mit unserer Novelle 
tritt er in veränderter Form in der hübschen Prosa-Erzählung „Jehan 
de Paris“ auf. Vom Ursprung der Fabel hat G. Paris in der 
„Revue critique“, 1876, No. 36, gehandelt und auf die alte Wikinger- 
sage von Horn hingewiesen, die schon im 12. Jahrhundert in 
Frankreich litterarisch bearbeitet wurde. Im 13. Jahrhundert wurde 
sie von Philippe de Remi, Sire de Beaumanoir, zu dem hübschen 
Romane „Jehan et Blonde“ gestaltet (vgl. Gröber, Franz. Litt., S. 771), 
den Suchier mit einer ausgezeichneten Einführung in die Geschichte 
des Stoffes veröffentlicht hat (Société des anc. textes fr. 1884/5). 
Unsere Novelle aber geht auf keine dieser litterarischen Bearbeitungen 
zurück, sondern offenbar auf eine volksmäfsige Erzählung, wie sie 
sich (nach Suchier) im Laufe des 13. Jahrhunderts aus dem fran- 
zösischen „Roman de Horn“ herausgebildet und in einer Fassung 
der „Gesta romanorum“ (Kap. 193, germ. 59) kristallisiert hat. — 
Zur Geschichte der drei, bezw. vier Rätselworte des Knappen 
hat Reinhold Köhler reichliche Nachweise beigebracht („Kleinere 
Schriften“, II, 607 ff. Vgl. auch „Romania“, X, 559 und 580.) 


!) Le Romant de Jehan de Paris, éd. Montaiglon, Paris 1867. 
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3) Die Nummer 4: „De messire Guido de Plaisance 
et de Fleurie sa femme, qui fist son amy de Raymonnet 
le clerc“ (fol. 6r°), brauche ich in ihrem Inhalte nicht erst zu 
erzählen, denn sie stimmt in den Tatsachen Schritt vor Schritt 
zu „Decameron“, VII, 9, mit dem einzigen Unterschied, dafs das 
Ausreifsen des Zahns an zweiter und das Ausreifsen der Barthaare 
an dritter Stelle steht, während wir im „Decameron“ die um- 
gekehrte Reihenfolge haben. Landau vermochte die Quellen für 
diese Erzählung nur stückweise zu erbringen (a. a. O. S. 79—83); 
wir wissen jetzt aber, dafs sie unmittelbar zurückgeht auf die 
„Comoedia Lydiae“ des Matthieu de Vendôme. (Veröffentl. von 
du Méril, Poésies inédites du m. A. Paris 1854, S. 350 ff. Weitere 
Nachweise in „CEuvres de La Fontaine“, éd. Regnier, IV, 292 ff.) 

Hat unser Novellist nach der italienischen Vorlage gearbeitet, 
oder nach Matthieu, oder gar nach einer dritten Fassung? 

Schon ein oberflächlicher Vergleich ergiebt, dafs Boccaccio 
unserer Novelle viel näher steht als das lateinische Gedicht. Fast 
überall, wo Matthieu abweicht, beobachten wir Übereinstiinmung 
mit Boccaccio. Trotzdem läfst sich dieser doch nicht mit Sicherheit 
als unmittelbare Quelle erweisen. Es ist z. B. sehr beachtenswert, 
dafs der übermütige Charakter der ehebrecherischen Frau in unserer 
Novelle viel einfacher und folgerichtiger gezeichnet ist, als bei 
Boccaccio. Sie läfst sich durch die erste abschlägige Antwort ihres 
Geliebten keinen Augenblick aus der Fassung bringen: „Elle en 
print a soubzrire et puis dire: Au premier son on ne prent pas la 
caille“, während sie bei Boccaccio ,disiderd di morire e dopo alcun 
giorno riparlö alla cameriera e disse: Lusca, tu sai che per lo 
primo colpo non cade la quercia“. Trotzdem glaubt man gerade 
hier in der Wendung: „Au premier son on ne prent pas la caille“ 
das italienische Sprichwort: „Al primo colpo non cade la quercia“ 
wiederzufinden; doch diese formelle Übereinstimmung steht ver- 
einzelt. Bei Boccaccio bedarf die Frau des Trostes von seiten ihrer 
Kammerzofe; in der französischen Novelle dagegen wird alles 
‚Zögernde, Zaudernde und Passive der Kammerzofe allein zugeteilt, 
während die Herrin selbst sich gerade so übermütig, munter und 
entschlossen gebärdet, als man es sein mufs, um vier so heikle 
Liebesproben zu unternehmen. Als sie die Bedingungen ihres Lieb- 
habers erfährt, welche der Kammerzofe geradezu unmöglich er- 
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scheinen: „elle se print à rire e luy dist que tout l’acomplira et plus 
encore“; umgekehrt bei Boccaccio: „queste cose parvono alla Lusca 
gravi et alla donna gravissime.” Überhaupt mufs von der französischen 
Novelle gesagt werden, dafs sie einfacher, knapper, anschaulicher, 
frischer und eindringlicher erzählt als Boccaccio. Die Schlufsszene 
enthält einen kostbaren komischen Zug, der bei Boccaccio fehlt: 
Raymonnet, der junge Liebhaber, um dem betrogenen Ehemann auf 
den Birnbaum zu helfen, „fist le cheval fondu“, und als dieser ent- 
setzt über das, was er von oben gesehen hat, wieder herabsteigt, 
„ne sceut si tost venir, Ou US n’eussent fait tout leur plaisir, et trouva 
Raymonnet qui ja faisoit le chevalet pour le chevalier descendre«. 
Man könnte noch eine Reihe solcher kleiner Züge herausheben, 
die der Franzose dem Italiener voraus hat Die Erzählung hat eine 
stufenweise künstlerische Vervollkommnung von Matthieu über 
Boccaccio zu unserer Novelle erfahren. — Dem Kompilator unserer 
Sammlung aber möchte ich kaum eine so feine Erzählergabe zu- 
trauen; wir werden bald sehen, wie er sich bei einer Reihe von 
Stücken seinen Vorlagen gegenüber als knechtischer Abschreiber 
verhält Diese Erwägung führt mich zur Annahme, dafs zwischen 
der Novelle Boccaccios und unserer Erzählung eine französische 
Bearbeitung liegen mufs, die sich zu Boccaccio etwa in derselben 
Weise verhält, wie Boccaccio zu der geschwollenen und lüsternen 
Dichtung Matthieus: popularisierend, vereinfachend, berichtigend. 
Das „Decameron“ scheint im 15. Jahrhundert schon beliebt genug 
gewesen zu sein, um zu solchen Umarbeitungen Anlals zu geben. 

Also auch hier, glaube ich, darf man unmittelbaren 
italienischen Eïnflufs nicht zugeben. Aufserdem war gerade dieser 
Stoff in Frankreich von jeher zu Hause. Er gehört in die grolse 
Gruppe der drei Weiberlisten, wie sie uns in dem bekannten 
Fabliau der „Trois dames qui trouvèrent l’anneau“ vorliegt, und über 
deren Schicksale wir eine stattliche Reihe von Untersuchungen be- 
sitzen. (Vgl. J. Bedier, Les Fabliaux, Paris 1893, S. 228 ff. und 
425: „Le prestre qui abevete.‘) 

4) Nummer 8: „Du roy Alphons, qui fut trompé par 
le (sic) malice de sa femme“. fol. 13v°. 

Albine, die Frau des braven Kônigs, treibt Ehebruch mit einem 
Knappen Namens Ogier, der ihr als Kammerzofe verkleidet bei- 
wohnt, und den sie scherzend den Affen, bezw. die Äffin nennt, 
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„car il estoit très semilleux“. Der treue Ritter Gadifer möchte den 
König über dieses abscheuliche Treiben aufklären. Er bohrt ein 
Mauerloch in des Königs Schlafzimmer und ruft ihm durch dasselbe 
in drei Nächten hintereinander mit verstellter Stimme zu: „La royne 
est avecques le singe!“ Keiner der königlichen Räte weils das 
Rätsel zu lösen, bis sich Gadifer erbietet, eine kluge Jungfrau 
(Girarde) zu holen, welche Aufklärung schaffen werde. Auf dem 
Weg zu ihr begegnet er ihrem jungen Bräutigam und richtet an 
ihn den Vorschlag: „Ich würde an Eurer Stelle einen Wegekürzer 
mit mir führen“. Auch das Motiv von der Brücke über den Flufs 
kehrt in etwas veränderter Weise wieder. Im Haus der Jungfrau 
angelangt, erhält Gadifer sofort eine Probe ihres Scharfsinns durch 
die Erklärung des Wegekürzers und der Brücke. Trotz dem Wider- 
spruch ihres Bräutigams verläfst Girarde ihres Vaters Haus, um 
Gadifer nach dem königlichen Hof zu folgen. Nach einigem 
Aufenthalt in der Nähe der Königin entdeckt sie bald, was es für 
eine Bewandnis mit dem „Affen“ hat, befiehlt, dafs die Königin 
samt ihrem ganzen Hofstaat sich entkleide. Der entlarvte Knappe 
und die buhlerische Königin werden nächtlings ertränkt und der 
König heiratet Girarde. 


Dieselbe Geschichte in all ihren wesentlichen Elementen, aber 
doch mit einer Reihe verschiedener Einzelheiten finde ich wieder 
bei Giovanni Sercambi, Novelle inedite, ed. Renier, Torino 1889, 
No. 4: „De magna prudentia“. Sercambi hatte Gefallen an dem 
Motiv und verwertete es noch einmal als Anhängsel an die be- 
rühmte Geschichte des gefoppten Aristoteles („Lai d’Aristote“) in der 
Novelle XXXIII, „De falsitate mulieris“. Die Verschiedenheiten sind 
aber doch so bedeutend, dafs an eine Benutzung dieser italienischen 
Fassungen von Seiten des Franzosen nicht gedacht werden darf. 
Zudem scheint auch diese Geschichte in Frankreich heimisch, 
wenigstens findet sie sich bei Nicolas de Troyes, dessen Sammlung 
in der Hauptsache als französisch und populär erwiesen ist!): „Grand 
parangon“, Nov. CXXIV: „D’un empereur qui avoit une femme, la 
plus paillarde du monde, tellement qu'elle avoit douze compaignons 
abillés en damoiselles qui couchoient avec elle, quant l’empereur 
n'y estoit pas, mais à la fin tout fut sceu et fut bruslée la dicte 


1) G. Paris, Journ. des Savants, 1895, S. 303. 
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emperière et toutes ses demoiselles.« — Weitere Nachweise giebt 
R. Köhler, Kleinere Schriften, H, 602 ff. 

5) In der Nummer 12: „De Alixandre, roy de Hongrie, 
qui voulut espouser sa fille“ (fol. 17v°) haben wir eine 
interessante Fassung jener berühmten Geschichte der Manekine, 
die im 13. Jahrhundert von Philippe de Beaumanoir zu einem 
Roman verarbeitet wurde. (Vgl. Gröber, Franz. Litt, S. 770 
und 773 f.) Ein unmittelbarer Zusammenhang der italienischen 
Novelle „Pecorone“, X, 1, und der unsrigen mufs unbedingt ver- 
neint werden. Von den vielen Fassungen, die Suchier in seiner 
oben angeführten Einleitung zu „Philippe de Remi“, S.XX ff., zusammen- 
getragen hat, steht unserer Geschichte weitaus am nächsten die 
No. X (S. XLII): „Historial del rey de Hungria“, eine katalanische 
Erzählung aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, in „Documentos 
literarios en antigua lengua catalana“, Barcelona 1857, S. 53.1) Suchier 
hat bereits darauf aufmerksam gemacht, dafs die katalanische Ge- 
schichte in sichtlichem Zusammenhang mit altfranzôsischen Be- 
arbeitungen steht, so dafs wir auch hier wohl unbedenklich eine 
einheimische Quelle annehmen dürfen. 

Besonders hübsch und eigenartig ist das Wunder, vermöge 
dessen die Königstochter (Fleurie) wieder zu ihren Händen kommt: 
Im Kloster, wo sie Zuflucht gefunden, wohnt sie eines Tags der 
Messe bei, als eben der ministrierende Clerc beim Agnus Dei 
wegen Bauchweh hinaus mufs. Der Priester ist in Verlegenheit, 
die Messe zu Ende zu lesen; in Fleurie entsteht der glühende 
Wunsch, ihn zu bedienen, aber ach! sie hat keine Hände — 
„pourquoy, quant dieu vist et cogneut sa bonne affection et voulonté, 
fist sur Fleurie merveilleux miracle, car ses mains luy restitua«. 

6) Die Nummer 14: „De Erard de Voysines qui 
espousa Philomena“ (fol. 21r°) weicht nur wenig ab von dem 
altfranzösischen Fabliau: „Du vair palefroi“ des Huon le Roy 
(„Recueil général et complet des Fabl.“, éd. Montaiglon, I, 24 bis 
69, No. III und Nachweise ebd. II, 276). Beachtenswert ist es, 
dals unsere Novelle im Gegensatz zum Fabliau einen Zug be- 
wahrt hat, der sich in der ältesten uns bekannten Fassung: 
„Phaedrus, Duo juvenes sponsi, dives et pauper“, wiederfindet. 


1) Dieselbe Beobachtung hatte Prof. Suchier die Freundlichkeit mir 
zu bestätigen. | 
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(Hervieux, Les fabulistes latins, H, 73, No. XVI) Wie dort 
die mitleidige Venus ein Unwetter erregt, so heilst es auch 
hier: „que par le vouloir de dieu se leva ung tresgrant et cruel 
orage et tempeste.“ Der Hochzeitszug stiebt auseinander und nun 
trägt das treue Tier seine Reiterin ins Haus des freudig erstaunten 
Geliebten. Im Fabliau dagegen ist es die Schlaftrunkenheit der 
Begleiter, die es möglich macht, dafs der „palefroi« seine eigene 
Strafse seitab zieht, wie dies ähnlich auch in Victor Widmanns 
Erneuerung des Fabliau „Der Zelter“ („Jung und Alt“, Leipzig 
1894) der Fall ist. Auch darin weicht unsere Novelle vom Fabliau 
ab, dafs der arme Neffe von seinem reichen Onkel nicht etwa leih- 
weise Übertragung von Länderbesitz verlangt, sondern lediglich nur 
die Übermittlung des Heiratsgesuches. Die ganze Vorgeschichte 
ist (im Vergleich zum Fabliau) stark gekürzt, und die Rolle des 
Mädchens, das im Fabliau zu intriguieren versucht, ist hier durch- 
aus passiv. — Es müssen also in Frankreich wohl mehrere Fassungen 
derselben Geschichte gelebt haben; zu dieser Annahme scheint mir 
auch Nov. XXXI in den „Cent Nouvelles nouvelles“ einigermalsen 
zu berechtigen, wo ein ähnlicher Scherz durch den Ortsinstinkt 
einer Mauleselin veranlafst wird. 

II. In einer zweiten Gruppe vereinige ich zwei bürgerlich- 
moralische Geschichten von treuer Opferfreudigkeit der Ehefrau, und 
als Gegenstück ein Beispiel von ihrer Schlechtigkeit. 

1) In der Nummer 6: „De Symonnet Piquet qui acheta 
pour. I. denier de sens“ (fol. 11v°) erkennt man mühelos den 
hübschen Fabliau von der „Bourse pleine de sens“ des Jehan li 
Galois d’Aubepierre („Rec. general“, III, 88). Die Geschichte ist 
auch in der deutschen Litteratur hinlänglich bekannt durch die 
Verserzählung des Hermann Fressant: „Ehefrau und Buhlerin«. 
(Nachweise bei Bédier, Les fabliaux, S. 407.) Auch hier wieder zeigt 
unsere Novelle einige, freilich unbedeutende Abweichungen vom 
Fabliau und giebt sie die einfachere, gedrängtere Fassung. 

2) Nummer 17: „De Messire Galehault de Sempy 
sauvé de mort par sa femme.“ fol. 23v°. 

Der leichtfertige Galehault lebt in Ehebruch mit Frau Gille 
d’Andreville. Beide werden eines Morgens vom Herrn von Andre- 
ville überrascht und sollen das Schlafgemach nicht mehr lebendig 
verlassen. Nur so viel Gnadenfrist bleibt ihnen, um die letzte Beichte 
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abzulegen. Indes man nach dem Priester schickt, hat Frau Marie, 
die Gattin Galehaults von der schlimmen Lage ihres Mannes Wind 
bekommen. Sie stürzt zum Priester, läfst sich dessen Kleider geben 
und führt sich als Beichtiger in das bewachte Schlafgemach ein, 
überläfst ihrem Mann die Priesterkleider und schafft ihm damit die 
Möglichkeit zu entweichen, während sie selbst mit Frau Gille 
zurückbleibt. Als d’Andreville zur Vollstreckung seiner Rache 
schreitet, findet er anstatt des Mannes die Frau, die er nur höflich 
entlassen kann: „Et par ce fait messire de Galehault, son mary, 
bien l’ayma et se gouverna sagement.“ 

Eine Quelle zu dieser Erzählung konnte ich nicht ermitteln. 
Sehr ähnlich im Grundgedanken, aber wenig in der Tatsache ist 
No. 639 in Paulis „Schimpf und Ernst“: „der eebrecher bessert sich“ 
(durch die Liebe und Nachsicht seiner Frau), eine Geschichte die 
ihrerseits wieder, wenn ich nicht irre, auf Chap. XVII des „Livre du 
chevalier de la Tour Landry“ (éd. Montaiglon, Paris 1854, S. 37) 
zurückgeht. Das Buch des französischen Chevaliers war ja in 
Deutschland wohl beliebter als in Frankreich. Offenbar steht unsere 
Novelle in Zusammenhang mit der Geschichte des Perserkönigs 
Cabades, den seine Untertanen enttronten und gefangen setzten, 
weil er den freiwilligen Ehebruch für gesetzlich unstrafbar erklärt 
hatte. Der leichtsinnige König wird auf ähnliche Weise (durch 
Kleiderwechseln im Gefängnis) von: seinem treuen Weibe befreit. 
Vgl. „Wendunmuth«, Bibl. des litter. Vereins, ed. Oesterley, XCVII, 6, 
S. 239 und 240 und Nachweise ebd. XCIX, S. 152. 

3) Nummer 7: „De Michault d’Arges qui dist son 
secret à sa femme.“ fol. 12V Ä 

Michault, ein jähzorniger Mann, hat im Streite einen erschlagen 
und wird landflüchtig. Nachdem das genügende Gras über sein 
Verbrechen gewachsen ist, kehrt er zurück, und der Zufall will es, 
dafs er seine Untat einem Priester beichtet, welcher der Sohn des 
Erschlagenen ist. Dieser vermag es nicht, ihm Absolution zu er- 
teilen. Michault verfällt darob in tiefe Trauer und, von seiner neu- 
gierigen Frau gedrängt, vertraut er ihr das gefährliche Geheimnis, 
das sie sofort dazu ausnutzt, ihn in jeder Weise zu beherrschen und 
zu placken, bis er ihr eines Tags zwei Ohrfeigen versetzt, worüber 
sie zetermordio schreit und laut ihn einen Mörder schilt. ` Michault 
mufs fliehen, und er wäre in die Hände der Justiz gefallen, wenn nicht 

Studien z. vergl. Litt.-Gesch. II, 1 2 
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der Sohn des Erschlagenen selbst ihm ein Pferd zur Flucht gegeben 
hätte. — , Pourquoy on peut considérer que c'est malouvré que de dire 
à sa femme chose qui porte branle et dont peut venir diffame ... 
Car femme, n'en doubtez mie, ne peut celer ce qu'elle ne scet mie.” 

In den letzten Worten, wie übrigens noch an mancher Stelle 
unserer Sammlung, glaubt man eine gereimte Vorlage durchklingen 
zu hören. — Ähnliche Geschichten von der unheilvollen Geschwätzig- 
keit der Frau kennt schon das Altertum. Das Mittelalter hat sie 
mit besonderem Vergnügen weitererzählt, und noch heute kann man 
derartiges aus dem Munde des Volks vernehmen. Der zur Schlechtig- 
keit der Frau in Gegensatz gebrachte grolsmütige Priester ist viel- 
leicht eigene Erfindung des klerikalen Erzählers und vertritt aufs 
beste die Rolle, welche in anderen Fassungen der treue Hund zu 
spielen hat. Vgl. „Gesta Romanorum“, Kap. 124; Köhler, KI. Schr. 
Il, 402--405; Cosquin, „Romania“ X, 546 ff; „Wendunmuth“, 
Bibl. des litter. Vereins, XCVII, 4, S. 196. 

III. Eine Gruppe für sich bildet die merkwürdige Diebsnovelle 
Nummer 10: „D’ung larron et murdrier nommé Thibault le 
Roux, et comment il fut prins et accusé.“ fol. (ëm, 

Bei einem Kirchenraube erwischt und zum Strange verurteilt 
legt Thibault öffentlich Beichte ab und erzählt, wie er einem Schweine- 
händler Namens Darian auf dem Markte zu Paris aufgelauert und 
sich ihm auf seinem Rückweg nach Nantes angeschlossen habe, wie sie 
in Saint-Cler de Gommarz zusammen Quartier bezogen, und wie er 
in der Nacht den schlafenden Kaufmann erdrosselt habe. Noch vor 
Tagesanbruch weckt er den Wirt, bezahlt ihm die Rechnung, bittet ihn, 
seinen Schlafkameraden nicht zu frühe zu stören, da er nicht ganz 
wohl sei, und verabschiedet sich unter dem Vorwand, er müsse sich 
am andern Morgen früh zu einem Prozefs in Vendöme einfinden. 
Von dem schlaftrunkenen Wirt zur Türe hinausgelassen, steigt er 
leise durch das Fenster wieder in sein Zimmer, verbirgt den Leich- 
nam des Erdrosselten und legt sich selbst an dessen Stelle ins Bett. 
Am andern Morgen kommt der Wirt mit Frau, sich nach seinem 
Befinden zu erkundigen. Thibault stellt sich schwer krank, wälzt 
sich stöhnend im Bett und verlangt nach dem heiligen Abendmahl. 
Gegen Abend will er allein gelassen sein, benützt den Augenblick 
um an seine Stelle wieder die Leiche Darians zu legen und entweicht 
mit dem geraubten Geld durchs Fenster. Als der Wirt nach seinem 
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kranken Gast zu sehen kommt, findet er einen Toten und lälst ihn, 
ohne die Verwechslung zu ahnen, begraben. 

Merkwürdig an der gewandt erzählten Geschichte ist, dals 
niemand den Betrug erkennt. Es fehlt auch nicht an einem mora- 
lischen Zöpfchen: „Et pour ce il fait bon savoir en quelle compaignie 
on se met.“ — Die Diebsnovelle, eine Gattung, die besonders in 
Italien blühte, mag sich oft an wirklichen Tatsachen inspiriert 
haben. So tritt z. B. Sercambi selbst einmal in einer Überfalls- 
geschichte handelnd und rettend auf. Es ist darum nicht aus- 
geschlossen, dals auch in dieser Novelle, die ich nirgends wieder- 
gefunden habe, ein Kern von Wahrheit stecke. In ähnlicher Weise 
z. B. soll Gianni Sticchi de’ Cavalcanti einen Sterbenden nachgeahmt 
haben zwecks Testamentfälschung, so berichtet uns ein anonymer 
Kommentator der „Göttlichen Komödie“. („Libro di novelle antiche“ 
ed. Zambrini, Nov. LXVII.) 

IV. In die vierte Gruppe reihe ich Beispiele von Scharfsinn 
und weisem Urteil. 

1) Nummer 2: „Du roy Alchanor et de Belyoberis son 
filz.“ fol. 3v°- giebt die berühmte Episode aus Barlaam und Josaphat: 
Der Königsohn wird infolge einer Weissagung bis zum 19. Jahre in einem 
unterirdischen Gewölbe aufgezogen; ans Licht gebracht, gefallen ihm 
besonders die Frauen, obgleich man ihm erklärt, es seien Teufel. 
Der Stoff ist bekanntlich einer der internationalsten. Reichliche 
Nachweise bei A. d’Ancona, Del Novellino e delle sue fonti in 
„Studj di critica e storia letteraria“, Bologna 1880, S. 307 f. 

2) Nummer 9: „De Guillaume de Tygnonville, prévost 
de Paris, du jugement joyeux et raisonnable qu’il feist 
pour rire.“ fol. 14v°. 

Der Geruch des Bratens wird mit dem Klang des Geldes bezahlt. 
Die Erzählung ist nicht weniger international als die eben be- 
sprochene. Beide können sehr wohl auf mündlicher Überlieferung 
fulsen, und es wäre reine Willkür, wenn man die Fassungen des 
Novellino als unmittelbare Vorlage bezeichnen wollte, um so mehr 
als das Novellino hier viel knapper erzählt; unser Kompilator aber 
pflegt sonst immer zu kürzen; sollte er hier nun auf einmal gelängt 
und ausgesponnen haben? Nachweise geben d'Ancona a. a. O. S. 
304 f.; Oesterley, Paulis „Schimpf und Ernst“, No.48. Uns Deutschen 
ist der Stoff aus Till Eulenspiegel geläufig (Braunes Neudrucke, 

2% 
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LV/LVI, 126). Beachtenswert ist die musterhaft retardierende Art 
der Erzählung und die starke Lokalfarbe, die unser Novellist seiner 
Erzählung zu geben wulste; er versetzt sie nach Paris, Rue Saint- 
Martin, à l’opposite de Jehan du Solier, rötisseur. 

3) Die Nummern 28-30: „Des jugements du sage roy 
Salomon.“ fol. 32v°. 

Der Streit der zwei Mütter um das Kind, hält sich im 
Verlauf der Tatsachen ziemlich genau an die Bibel. Eine Sammlung 
Salomonischer Urteile finden wir auch bei Sercambi, Nov. XL und XLI 
(ed. Renier). Obgleich nur zwei davon erhalten sind, scheinen auch 
hier drei oder mehr hintereinander gestanden zu haben, wie die Be- 
merkung am Schlufs der Nov. XLI vermuten läfst: „e per questo 
modo Salamone diè il terzo giudicio.“ Aber es wäre höchst merk- 
würdig, wenn der Franzose diese Stoffe aus Sercambi geschöpft hätte. 

4) Nummer 29: „De Pierre d’Arges et de ses deux 
filz.“ fol. 3319. 

Die bekannte Geschichte vom Sohn, der es nicht vermag, auf die 
ausgegrabene Leiche seines Vaters mit dem Pfeil zu schiefsen und 
dadurch dem Bastardbruder gegenüber als echt erkannt wird, ist 
hier auf Salomon als Richter übertragen, etwa in derselben Weise 
wie es in Sercambi Nov. XL, und in dem Fabliau: „Jugement de 
Salomon“ (Méon, Fabl., II, 440) geschieht. Der letztere aber unter- 
scheidet sich in mehreren Punkten von unsrer Novelle. Nachweise 
bei Oesterley, Gesta Romanorum No. 45; Brunet, Violier des hist. 
rom, S. 105 f. In den meisten mir bekannten Bearbeitungen finde 
ich drei oder mehr Söhne. (Auch in der italienischen Fassung: 
„Libro di novelle antiche“, ed. Zambrini, Bologna, 1868 Nov. XXVIII) 
Verhältnismäfsig am nächsten steht unserer Fassung die des Nicole 
Bozon, „Contes moralises« No. 51. Nachweise dazu aus der latei- 
nischen Litteratur des Mittelalters geben die Herausgeber: Smith und 
P. Meyer. Soc. des anc. textes, 1889, S. 251. 

Denselben Stoff in französischer Prosa erzählt der Chevalier 
de la Tour Landry, chapitre LXXVIII. Aber sein gleichgültiger 
trockener Ton bleibt weit hinter der feinen Beobachtung und dem 
dramatischen Leben unserer Novelle zurück. Auch die XVIe nouvelle 
des Nicolas de Troyes: „De trois enfens, qui tirèrent chacun ung trait 
contre leur père, lequel estoit mort et l'un des trois ne tira point et 
eut tous les biens“, ist zweifellos unabhängig von unserer Erzählung. 
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5) Nummer 30: „Des notables que Jehan de Chigi 
donna à ses filz« (fol. 33v°), erzählt die Geschichte von 
den zwölf Söhnen und den zwölf Stäben, die einzeln gebrochen, 
aber vereinigt, unüberwindlich werden — eine alte äsopische Fabel: 
„Isweyod natest, oder „Ieweyös xai viol“, die dem modernen Publi- 
kum besonders aus La Fontaines Fabeln, IV, 18, geläufig sein 
dürfte. Nachweise in Œuvres de La Fontaine, éd. Regnier, Tom. I, 335 f. 

Der Name Chigi hat mit dem italienischen Fürstengeschlecht 
natürlich nichts zu tun; dessen Ruf war zur Zeit, da die Novellen 
verfafst wurden, noch nicht nach Frankreich gedrungen. Gemeint 
ist der Ort Chigy im Departement der Yonne, der am linken Ufer 
der Vanne 17 km von Sens entfernt liegt. 

6) Nummer 31: „De la demande Salomon à Marchus“ 
(fol. 34 10) ist höchst merkwürdig und verdient im Wortlaut mitgeteilt zu 
werden. Etwas ähnliches konnte ich in der Salomon-Markolf-Litteratur 
nicht finden. Offenbar stammt das Motiv aus einem Schwank. 

Salomon ung jour aloit à l'esbat bien acompaigné de princes 
et aultres gens. Comme il yssoit de la ville, vist venir ung moult 
grant philosophe, nommé Marchus. Si dist Salomon à ses princes: 
„Or entendez ce que diray à Marchus que là voiez et qu'il me 
respondra, et puis vous en souviegne en temps et lieu.“ [lz 
respondirent que aussy feroient ilz. Si dist Salomon: „Dieu gard 
Marchus, dittes nous en brief, qui est la chose de ce monde que 
amez le plus?“ Marchus respond: „Pain.“ Plus ne parlerent. 
Au bout de XIIIj. moys le roy vist venir à l'encontre de luy 
Marchus; sans aultre chose dire fors: „Quel?“ Marchus respondy: 
„Bis.“ Puis se départirent. Quatre moys après Salomon dist: 
„Pourquoy et qui vous meut?“ „Il fait aler à chambre et bien 
nourrist.“ — Ces princes furent bien esmerveilléz de Marchus, de 
sa retentive, comment sans penser povoit si bien ` au propos 
respondre et proprement. 

V. Als fünfte Gruppe schliefse ich biblische und antike 
Geschichten an. 

1) Die Nummer 33: „De Judich“ (fol. 35 r°), erzählt die 
Enthauptung des Holofernes und Befreiung Bethuliens, oder, wie es im 
Texte heifst: Bethurie, vermutlich in Anlehnung an eine Historienbibel. 

2) Nummer 34: „De Daniel le prophète.“ fol. 36r°. Da- 
niel in der Löwengrube, wohl nach derselben Quelle. Von Historien- 
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bibeln waren mir nur die deutschen von Th. Merzdorf in der Bibliothek 
des litter. Vereins, Bd. 100 — 101, veröffentlichten zugänglich. Die 
dort gegebene Fassung, S. 474—476, stimmt allerdings ziemlich 
genau mit der französischen Erzählung, während die Geschichte 
Judiths in der deutschen Bibel viel weiter ausgesponnen ist. Auch 
das „Mistere du Vieil Testament“ (ed. Rothschild, Soc. des anc. textes 
fr., 1885, Tom. V) giebt denselben Verlauf der Tatsachen und die- 
selben Namensformen. 

3) Die Nummer 16: „De Ypartratee, qui fut moyen 
de paix d’entre les Romains et ceulx d’Albanie“ (fol. 22v°), 
ist von Langlois übersehen worden und erzählt den Raub der 
Sabinerinnen. In der eigentümlichen Form des Namens haben 
wir vielleicht eine Verunstaltung von Tarpeja zu erkennen. Nach- 
weise giebt Oesterley, „Wendunmuth“, Bibl. des litterar. Vereins, 
XCIX, 6, S. 57 — 59. 

VI. Die sechste Gruppe umfalst Eremiten-Bekehrungs- und 
Versuchungsgeschichten im Geiste der „Vies des Saints Pères“. 

1) Nummer 5: „De messire Gaultier de Ruppes, 
chevalier, et de Malbruny.“ fol. 9v°. 

Der Teufel unter dem Namen Malbruny tritt in den Dienst 
des Raubritters Gaultier, dessen fromme Tochter ihm aber gefährlich 
wird, indem sie ihren Vater überredet, Beichte abzulegen. Der 
Teufel bemerkt, dafs das dunkle Antlitz des Ritters nach der Beichte 
hell und schön geworden ist und geht darum selber beichten, aber 
seine Unfähigkeit, Reue zu empfinden, vereitelt die reinigende Wirkung 
des Sakraments. Vom Priester als Teufel entlarvt, begiebt sich 
Malbruny in die Dienste des Herzogs von Bretagne und wird dort 
ein vielbeliebter Hôfling. Am Neujahrstag stellt er sich nicht zeitig 
zur Tafel ein und, nach seinem Verbleib gefragt, erzählt er, er sei 
indessen im Himmel und in der Hölle gewesen und giebt von 
diesen beiden Reichen eine Schilderung, die uns an diejenige in 
Aucassin und Nicolete (ed. Suchier, Kap. 6) lebhaft erinnert. Ein 
anwesender Geistlicher erkennt an seinen Lästerworten den Teufel 
und beschwört ihn, das Haus zu verlassen. Der Herzog bessert 
seinen Lebenswandel auf die Erkenntnis hin, dafs er es mit dem leib- 
haftigen Teufel zu tun gehabt hat, ebenso wie sich der Raubritter 
Gaultier auf das Wunder hin gebessert hatte. 

Von dieser eigentümlichen Erzählung, die offenbar aus zwei 
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ursprünglich verschiedenen Stücken zusammengeschweilst ist, finde 
ich nur vereinzelte Spuren wieder. Die reinigende Wirkung der 
Beichte ist ein Motiv, das man in der „Patrologia latina“ begegnet 
(Migne 73, Sp. 795) und in No. 58 der „Contes moralisés“ 
des Nicole Bozon. Die Geschichte der erfolglosen Teufelsbeichte 
stimmt in allen Tatsachen überein mit einem Passus aus Wilhalm 
de Wadingtons „Manuel des Pöches« Vers 11165 ff. (Hist. litt., XXVII, 
206) und findet sich auch bei Cäsar von Heisterbach, Dialogi, I, 
Ill, 26 (ed. Strange, Colon. 1851). 

Das zweite Motiv: Teufel im Dienst eines Herrn und 
entlarvt durch die Frage nach seinem Ausbleiben, finde ich wieder 
bei Pauli, Schimpf und Ernst No. XCII. Ein Zusammenhang 
mit der bekannten Legende in „Jacobus a Varagine“ LI, 3 ist schwer- 
lich anzunehmen. 

2) Nummer 13: „De Galiache, hermite, qui fut repris 
de ce qu'il rioit.« fol. 20v° 

Der heitere fromme Mönch in der reizend erzählten Geschichte 
weint nur über den Tod der Heiden; aber, so oft ein Christ stirbt, 
freut er sich. Darob zur Rede gestellt, anwortet er mit einem 
hübschen Beispiel und mit Bibelzitaten: „Jugum meum leve, onus 
meum suave. Letamini justi in domino et confitemini memorie 
sanctificacionis eius“, verhält sich also ganz ähnlich wie es in 
e Patrologia latina“ (ed. Migne 73, Sp. 1161 und 882) vorgeschrieben 
wird. Die Stelle kann darum sehr wohl die Inspiration zu unserer 
Anekdote gegeben haben. 

A1 Nummer 15: „De Gilles de l’Aistre qui eust re- 
pentance de son péchié.“ fol. 22 r°. 

Ein frommer Gottesmann läfst sich durch die junge Alison 
(typischer Name für verführerische Frauenzimmer in den „Contes 
dévots“) zur Unzucht verführen, gewinnt aber durch aufrichtige 
Reue und den geistlichen Beistand seines Lehrers Symon l'Ancien 
die Gnade Gottes wieder. — Offenbar liegt die Erzählung in „Pa- 
trol. lat.“ (Migne 72, Sp. 744ff.) zu Grunde und ist wahrscheinlich 
durch eine altfranzösische Fassung vermittelt, etwa die in der Litte- 
raturgeschichte unter dem Schlagwort: „Fornication imitée“ bekannte 
Verserzählung: „Des. II. Hermites li uns kai en pechiet de for- 
nication, et ses compains, quant il seut, dist qu’autel li estoit avenu, 
et ce dist pour chou qu'il ne voloit mie ke ses compains se 
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desesperat, ains firent penitence ensemble“ (vgl. Tobler im „Jahrb. 
für rom. und engl. De VII, 404, Hist. litt. XIX, 858, G. Paris, 
La vie de S. Alexis, Paris 1872, S. 217 ff., No. 1, Schwan, „Romania“ 
XIII, 233 ff. Die ganze Litteratur für dieses und die folgenden 
Stücke bei Gröber, „Franz. Litt.“, S. 914 ff.) 

Freilich ist in unserer Erzählung gerade der schlagende Punkt 
unterdrückt: der geistliche Beirat verhilft seinem sündigen Schüler 
wieder zur Gnade Gottes, aber ohne die mitleidige Lüge, dafs auch 
er sich desselben Vergehens schuldig gemacht habe, sondern einfach 
durch Abnahme der Beichte und Gebet. Trotzdem glaube ich die 
genannte Erzählung und keine andere als Quelle annehmen zu dürfen. 

4) Nummer 18: „De Pol l'ermite et de ses notables 
enseignements“ (fol. 24v°) ist rein lehrhaft und handelt von der 
Bufse etwa in der Weise Passavantis („Specchio della vera penitenza“), 
mit dem das Stück übrigens schwerlich in direktem Zusammenhang 
steht. Erzählerische Beigaben fehlen vollständig. 

5) Nummer 19: „De Paulin, évesque, et de sa grant 
charité.“ fol. 25v°. 

Die äusserst beliebte Geschichte vom Bischof Paulinus, der sich für 
den Sohn der armen Witwe in Gefangenschaft giebt, wird erzählt 
in wörtlicher Anlehnung an den »Conte dévot“: „De saint Paulin“ 
(veröffentlicht in Contes dévots tirés de la Vie des Anciens Pères 
p. p. J. Le Coultre, Neuchatel 1884). Einige Vergleiche mögen 
die Arbeitsweise unsers Compilators beleuchten. 

Die Verserzählung beginnt mit einer allgemeinen Moralisation 
folgendermalsen, Vers 1 — 49: 

Diex, qui ses biens nous abandone Pour ce, est folz qui s’ose tenir 


Et qui à essient nous done El point ou ne vodroit morir .... 
D’apercevoir et mal et bien, Et pour ce, se doit l'en garder 
Par l’Escriture nous dit bien: De mal et se doit l'en atrere 

Qui à sa fin bien guarderoit Petit a petit a bien fere. 

Ja el monde ne pecheroit. Car folz est qui la mort ne crient; 


Nous morrons tuit certainement: Qui ne la doute, mal l'en vient. 
Mes ne savons quant ne comment. 

Diese allgemein stehende Moralisation hat unser Novellist 
übernommen, hat sie aber in ein Zwiegespräch mit dem Eremiten 
Thomas eingekleidet — ein Verfahren, das er noch mehrmals 
wiederholt. Seine Erzählung beginnt: 

Paulin envers dieu estoit bon preudomme, voulentiers oyoit 


N 
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bon conseil. Ung jour Thomas l’ermite rencontra qui luy requist 
qu'il luy dist aucun bien. Lors luy dist: „Dieu donne tous biens 
pour bien et mal apparcevoir, et qui bien à la fin regarderoit, jamais 
mortellement ne pécheroit. Tous mourrons et ne savons quant ne 
comment; pour ce est celuy fol qui se tient en estat où mourir 
ne vouldroit. On se doibt de malfaire destourner et à bien faire 
adonner. Fol est celuy qui ne craingt la mort, car soudainement 
elle vient souvent.‘ 
Nun wird Paulinus Lebensweise geschildert: 
Moult se contint honestement 
Au los de Dieu et de la gent. 
Honnestement se maintenoit au gré de dieu et du monde. 
Ein Ausfall, den der Dichter gegen die reichen und geizigen 
Kleriker seiner Zeit einschaltet, wird von unserm Novellisten ge- 
strichen. Er war wohl selbst Geistlicher. 
Die arme Witwe, deren Namen vom Dichter nicht angegeben 
wird, spricht den Bischof folgendermafsen an: 
Sire, pour Dieu qui tout cria. 
Unser Novellist hat stets einen Namen bereit für seine 
Personen. Er tauft sie Witwe Esglantine und läfst sie flehen: 
Monseigneur, ou nom de dieu qui tout crea. 
Der Dichter: 
Quant li preudons vit la destrece „J'ai departi ma charite 


De la feme... Si avant que je n’ai vaillant... 
Moult fu esmeus durement Et non pour quant, se a Dieu plet, 
De la pitie qu'il ot de lui ... Ne vous en irez senz bon plet.“ 


Der Novellist: Il voyant la destresse et la pitié de ceste povre 
femme, de compassion fut tresfort esmeu, et luy dist: „M’amie, en 
verité tout ce que j'avoye ay donné, pour le présent n’ay rien vaillant 
Et non pourtant ne vous en irez pas sans confort.“ 

Nachdem sich Paulin gefangen gegeben hat, heilst es von ihm: 

Qui pas n’en fu tenuz pour sage. 
Mes Dames Diex bon gre l’en sot 
Qui sa charite veue ot: 

Et n’en fut pas tenu pour sage envers le monde, mais dieu 
luy en sceut bon gré, qui congnoissoit sa bonne entencion. 

Paulin ist bei dem Sarazenkônig Gärtner geworden: Vers 237: 


Li rois ses uevres moult ama. Des herbes verz qu'il aluchoit 
Cil chascun jor li presenta Dont li rois volentiers mangoit. 
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Der Novellist: Le roy ses euvres moult amoit. Chascun jour 
luy presentoit des fruis que son jardin portoit et le roy en mengoit 
voulentiers. | 

Der Schwiegersohn des Königs, dessen Namen der Dichter 
nicht kennt, heifst hier Meliadus. Vers 247: 

Un sien gendre li rois avoit. 
Ce roy avoit ung gendre nommé Meliadus. 
Der König stirbt an dem von Paulin profezeiten Tag: vers 297: 
Tantost com il fu enterrez, 
Fu li autres rois coronnez. 

Si tost qu'il fut enterré, Meliadus fut couronné roy. 

Gegen Schlufs beeilt sich unser Novellist und hält sich weniger 
streng an den Wortlaut des Originals, die Tatsachen aber stimmen 
durchaus überein. Die Kürzungen sind oft sehr bedeutend. Trotz- 
dem ist die unmittelbare Quelle durch die aufgeführten wörtlichen 
Anlehnungen gesichert. Die Quelle der altfranzösischen Verserzählung 
aber scheint mir nicht, wie Tobler (Jahrb. f. rom. u. engl. Litt. 
VII, 416) möchte, in „Beati Gregorii pape dialogi“ IH, 1, zu liegen, 
denn der zweite Teil unserer Erzählung weicht stark von Gregor 
ab. Weit näher steht ihr z. B. die Fassung in Vinzenz v. Beauvais’ 
„Speculum historiale“, XVIII, 37 f. Viel eher könnte die italienische 
Fassung im „Novellino“ auf Gregor zurückgehen. 

6) Nummer 20: „De Pierre d’Yort et ses compai- 
gnons qui firent pénitance.“ fol. 27 r°. 

Ein Einsiedler, der seine zwei Gefährten im Fasten überbieten 
möchte, fällt wegen dieses hochmütigen Unterfangens in Gottes 
Ungnade und entgeht mit Mühe der Verdammnis. 

Die Quelle dieser Erzählung konnte ich nicht ermitteln. Vermut- 
lich liegt ein verloren gegangener „Conte devot“ auch hier zu Grunde. 
Eine Art Wettfasten und ähnliche Überhebung erzählt, freilich mit 
wesentlich anderem Verlauf die Mirakeldichtung: „De quatre reclus 
de la noire montaigne“. (Tobler a. a. O. S. 428 No. 45; es ist 
nach G.Paris’ Tabelle die No. 30: „Colombe.*) Vgl. auch Mussafia, 
Studien zu den mittelalterl. Marienlegenden in „Sitzungsber. der k. k. 
Akad. der Wissensch., phil.-hist. Klasse“, Wien 1886, CXIII, 967, 
No. 89: „Ein Mönch, vom Teufel angestiftet, dünkt sich besser als 
seine Klosterbrüder. Durch übergrofse Kasteiung wird er krank“ u. s. w. 

7) Nummer 21: „De Esdras, hermite, et de Hécuba 
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Sarrazine“ (fol. 27v°) schliefst sich zum Teil wörtlich an einen 
„Conte devot“ aus den „Vies des anciens pères“ an: „D’un her- 
mite qui amoit une sarrazine par l’enhortement de l’enemi“, ver- 
öffentlicht von A. Keller, Zwei Fabliaux aus einer Neuenburger 
Handschrift, Stuttgart 1840. (Es ist No. 3: »Sarrazine“ in G. Paris’ 
Tabelle und bei Gröber S. 915.) Ein Vergleich mit dem Original 
ergiebt wieder wie in No. 19 starke Kürzung neben häufiger wört- 
licher Übereinstimmung. Gerade die hübschesten Stellen findet 
man in der Vorlage buchstäblich wieder. Z. B. die Begegnung 
des Eremiten mit der schönen Heidin am Brunnen: 


La sarrazine à l’andemain Et cuers et coulours li mua, 
Vint à la fonteinne bien matin, Les yeux clout et si les ovrit, 
Sy se fu lavée et peinie... Si se tourna et si courrit 

Ly hermite qui l’ot amée, Puis s’assit et puis se leva 


Quant il la vit, si tressua, ` 
wird einfach abgeschrieben und sogar verwässert: Hécube le lende- 
main bien matin vint à la fontaine bien parée. Esdras qui l’amoit, 
quant en ce point l'avisa, d'ardeur pour la concupiscence qu'il avoit 
tresfort tressua et mua toute contenance et clouy ses yeulx et puis 
les ouvry, et s’assist, puis se leva. 

Solche Vergleiche sind geeignet, das künstlerische Verdienst 
unsers Erzählers stark zu erschüttern. Seine Kürzungen aber, das 
muls man ihm lassen, wirken manchmal woltuend. Immerhin 
hätte er sich den psychologischen Zug nicht entgehen lassen dürfen, 
wie sich der Eremit zum erstenmale weigert, seinen Glauben ab- 
zuschwören und erst auf vermehrtes Drängen der Heidin nachgiebt. 
Auch das lange Zögern der weilsen Taube, ehe sie in den Mund 
des Reuigen zurückfliegt, hat er, nicht zum Vorteil der Erzählung, 
beschleunigt. -- Doch darf man diese Vergleiche nicht zu sehr ins 
einzelne treiben, denn von den zu Grunde liegenden „Contes dévots“ 
giebt es und gab es eine grolse Zahl Handschriften, während wir 
immer nur einen einzigen Text im Drucke kennen. 

Offenbar von derselben altfranzösischen Dichtung aus ist die 
Erzählung nach Italien gedrungen: „Dodici conti morali“ No. 1. 
Vgl. R. Köhler, Zeitsch. f. rom. Phil., I, 366, und Bartoli, Storia della 
letteratura italiana, III, 34. Aufserdem finde ich sie in der Anglo- 
normannischen Litteratur noch einmal bei Wilhalm de Wadington 
Vgl. „Hist. Ia, XXVII, 193. 

8) Nummer 22: „De Fébor, hermite, qui fist déterer 
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Malandrin, paien” (fol. 28v°) verhält sich wohl in ähnlicher 
Weise wie das Vorige zu seiner Quelle, nämlich zu dem Stück 44 
der von Tobler (a. a. O.) beschriebenen Berner Handschrift alt- 
französischer Mirakeldichtungen: „De celuy qui plora sus le sarrazin 
mort trois larmes qui le saulvarent.« Es ist bei G. Paris und 
Gröber die No. 27: „Paien.“ Leider ist die Dichtung nicht ver- 
öffentlich. Einige Abweichungen lassen sich aber schon aus den 
Inhaltsanalysen von Tobler und Gröber feststellen: von dem kon- 
servierten Zustand der ausgegrabenen Leiche des Heiden weils 
unsere stark gekürzte Novelle nichts, und der fromme Febor 
bewerkstelligt die Rettung des Verstorbenen nicht durch drei Tränen, 
sondern blofs durch Gebet. Die Geschichte steht offenbar in 
Zusammenhang mit der vom hl. Gregor erzählten Legende, nämlich 
dals er die ausgegrabene Leiche des Kaisers Trajan, die man mit 
wohl erhaltener Zunge gefunden hatte, beschworen, wieder ins 
Leben gerufen, und durch Gebet das Seelenheil des heidnischen 
Kaisers erlangt habe. „Libro di novelle antiche“, ed. Zambrini, 
Bologna 1868, Nov. XLIX. Vgl. G. Paris, Mélanges de l'école 
des hautes études, 1878, S. 261 ff.; A. Graf, Roma nella memoria 
e nelle immaginazioni del medio evo, Torino 1889, Il, 1 ff.; Journ. 
des Sav., 1884, S. 571. Der eigentümliche Name Malandrin mag 
wohl italienisch klingen, aber für eine italienische Quelle beweist 
er um so weniger als gerade die Personennamen sich als freie 
Erfindung unseres Novellisten herausstellen. 

9) Nummer 23: „De Galiachim et de Polifer, larron 
et murdrier“ (fol. 28v°) ist eine fast buchstäbliche Prosa-Auflôsung 
des „Conte dévot“: „De l'ermite qui se désespéra pour le larron 
qui ala en paradis avant que lui, ou du larron qui se converti, 
veröffentlicht bei Méon, Nouveau Recueil, II, 202 ff. (Es ist No. 12 
nMeurtrier“ bei Paris und Grüber.) Kaum in einem andern Stück 
sind wörtliche Entlehnungen so zahlreich wie hier. Unser Kom- 
pilator hat höchstens gestrichen, aber nichts hinzugefügt. Besonders 
die Verse 283 — 326 sind in einem Zuge abgeschrieben. Die Schlufs- 
moral aber (Vers 355 — 410) ist zum Glück unterblieben. 

Der Stoff war beliebt und ist auch in die lateinische Litteratur 
gedrungen: Th. Wright, A selection of latin stories, London 1842, 
S. 83 f, und Nachweise S. 235 f. Ferner Pauli, Schimpf und 
Ernst No. 243. Nachweise S. 501. 


Vofsler, Zu den Anfängen der französischen Novelle. 29 


10) Nummer 24: „De Herleus, hermite, qui con- 
fessa Alizonette« (fol. 29v°) hält sich zum grofsen Teil wieder 
wörtlich an einen „Conte dévot“, der uns in zwölf Handschriften 
überliefert ist (Zeitschr. für rom. Phil., I, 367): „De l’ermite que 
la femme vouloit tempter“, veröffentlicht von A. Keller a. a. O. 
S. 24—39 (bei G. Paris und Gröber No. 25 „Brülure“). Unser 
Novellist kürzt und vereinfacht aber den Verlauf der Tatsachen. 
Während in der Verserzählung der Eremit sich vier Finger an der 
Laterne verbrennt, wirft sich der unsrige gleich ganz ins Feuer. Ich 
vermute, dafs hier eine Kontamination vorliegt mit der berühmten 
Erzählung vom hl. Benedikt, der sich zu einem gleichen Zweck in 
die Brennesseln stürzt. (Li dialoge Gregoire lo Pape, ed. Förster, 
L Bd. Lib: II, II, S. 59f) Die Moralisation, die in der Vers- 
erzählung in einleitender und allgemeiner Weise am Anfang steht, 
wird fast wörtlich übernommen, aber am Schlufs der Geschichte 
dem Eremiten in den Mund gelegt mittels der Wendung: „Herleus 
en parlant aux gens disait“: — 

Der Stoff stammt aus den „Vitae Patrum“ und findet sich auch 
in der lateinischen Litteratur und wird damit international. Nachweise 
Hist. litt, XXII, 132; Nicole Bozon, Cont. mor. No. 97 u. S. 271; 
Bartoli, Stor. della litt. ital., III, 39 f. 

11) Nummer 25: „De Mathelin l’ermite et du mus- 
nier son compère“ (fol. 30r°) hat seine unmittelbare Vorlage im 
„Conte dévot“: „De l'eremite qui s'enyvra, ou d'un hermite qui 
tua son compère et jut à sa commère“, veröffentlicht bei Méon, 
Nouveau recueil de fabliaux, II, 173ff. (Bei Paris und Gröber 
No. 35 „Ivresse«.) Die Bearbeitung ist hier eine ziemlich freie und 
stark kürzende. Ein gut Teil der Kleinmalerei wird unterdrückt; 
trotzdem beobachtet man auch hier zeitweilig wörtliche Anlehnung. 
Die allgemeine Moralisation wird ebenfalls wieder dem Eremiten in 
den Mund gelegt und die Namengebung ist das Werk des No- 
vellisten. Der Gevatter Müller heifst Colinet, seine Frau Felizette. 

Die Erzählung gehört zu den vielgewanderten. Vgl. d’Ancona, 
Leggenda di Sant Albano, Bologna 1865, S. 45; Wright, Latin 
stories, S. 235f.; Oesterley, Paulis „Schimpf und Ernst“, S. 501; 
Chev. de la Tour Landry, éd. Montaiglon, S. 175. 

12) Nummer 11: „De Olivier de Blanche Espine qui 
fut à tort vituperé par Olimpiade“ (fol. 161°) ist die sklavische 
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Prosa- Auflösung eines „Conte dévot“: „De la damoiselle qui ne 
vot encuser son ami, ou de celle qui mist son enfant sus l'ermite“, 
veröffentlicht bei Méon, Nouv. rec., II, 129ff. (Bei G. Paris und 
Grôber No. 24 „Ermite accuse“.) 


Zuweilen ist nicht einmal der Reim von unserem Kompilator 
beseitigt worden. Z. B.: „Et disoit que dieu est celuy qui les cuers 
oyseux congnoit. On ne luy peut riens embler, ne par fuyr, 
ne par celer, et nous prie de nostre proufit, mais flous n’y vou- 
lons entendre“. Das Original: 


Diex qui les repostailles voit, Ne par fuir, ne par celer, 
Et qui les cuers des genz connoist, De noz preuz nos semont et prie; 
A qui l'en ne puet riens embler Mes nous sommes gent esbahie. 


Ein andermal wurde sogar falsch abgeschrieben, und um die 
Worte zu verstehen, mufs man sich ans Original wenden: Als 
das Mädchen schwanger wird, heilst es: „Elle print à engrossir 
et pallir. Celuy le sceut, et en fut nouvelle partout“. Wer dieser 
celuy ist, erklärt das Original: 

Si le sot cil, si le sot cele, 
Partout en ala la novele. 

Unsere Novelle hat aber noch ein Nachspiel, das mit der 
Geschichte selbst nichts mehr zu tun hat und, wer weils wie, dazu 
gekommen ist. Nach dem seligen Ende des Eremiten begraben 
zwei fromme Männer, Ulixes und Ascanius, seine Leiche. Ascanius 
aber ist etwas weltlich gesinnt und wird eines Tags von einer 
hübschen jungen damoiselle verführt; aber seine Reue und der 
geistliche Beistand des Ulixes führen ihn wieder auf den guten 
Weg zurück. Nach seinem Tode erscheint er dem Ulixes, um ihm 
für sein Seelenheil zu danken. „En luy requérant que les gens 
alast ammonestant de prier les ungs pour les aultres. Car c'est 
une chose à dieu moult plaisant et c'est une des principales branches 
de charité après dieu amer.“ — Man sieht, dieses Anhängsel ist im 
Grunde nur eine Wiederholung der Nummer 15. 

Was den Stoff der Haupterzählung betrifft, so geht auch dieser 
zweifellos auf die „Patrologia latina“ zurück. Aber die von Tobler 
(„Jahrb. f. rom. u. engl. Div, VII, 405) als Quelle bezeichnete 
„Vita Sanctae Marinae“ kann höchstens nur dem Anfang unserer 
Geschichte zu Grunde liegen, während das Ganze vielmehr auf 
Kap. CXLI der „Historia Lausiaca“ beruht: „De filia presbyteri 
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quae lectorem calumniata erat et Eustathio lectore“. (Migne, Bd. 73, 
Sp. 1207ff) Ein ähnlicher Zug kehrt in der Legende von Jean 
Bouche d'or wieder (vgl. P. Meyer in „Romania“, XXX, 302). 

13) Nummer 26: „De Michault du Poreau, usurier 
qui se repentist“. fol. 31r°. Ein Wucherer wird durch den 
Anblick der Sonne zur Reue bekehrt, nachdem seine gottesfürchtige 
Frau Annette lange für ihn gebetet hatte. Die Geschichte ist zu 
farblos erzählt und derartige Bekehrungen finden sich in der geist- 
lichen Litteratur zu häufig, als dafs ich eine bestimmte Quelle da- 
für anzugeben vermöchte. 

14) Nummer 27: „De Gauchier Chanteprime, qui 
delaissa sa mauvaise vie par penser à la mort“ (fol. 31r°) 
ist eine psychologisch ausgesponnene Bekehrungsgeschichte, die uns 
zeigt, wie ein im Grunde guter, aber leichtsinniger junger Mann 
trotz der wiederholten Bemühungen zweier geistlicher Berater sich 
nicht zu ernstlicher Besserung zu erheben vermag, bis man ihm 
endlich eine ganz leichte Bulse auferlegt: er soll jeden Abend vor 
dem Bettegehen eine kurze Todesmahnung, die man ihm auf- 
geschrieben hat, ablesen. In einer schlaflosen Nacht nach tiefen 
mediter und merencolier vollzieht sich nun in ihm die Umkehr. 

Die tägliche Erfahrung und Ausübung der Seelsorge allein 
konnte genügen, um eine derartige Geschichte zu suggerieren. Ein 
Analogon finde ich z. B. bei Cäsar von Heisterbach, der ja viel- 
fach nur aus der Erfahrung schreibt. (Dialogi, ed. Strange, Tom. I, 
dist. III, Kap. L.) „De peccatore, qui de modica poenitentia gra- 
datim ascendit ad maiorem.“ 

Ein ähnliches, glaube ich, gilt von 15) Nummer 32: „De 
Gilles des Noyers qui amenda sa vie“ (fol. 34r°), wo die 
Bekehrung infolge einer eindringlichen Mahnung des Maistre Erard 
Chanteprime stattfindet. Übrigens ist die Erzählung nur ein Vor- 
wand, um die lange Bufspredigt in direkter Rede einzuführen. 

In den übrigen Stücken 35: „Des nouvelletéz du mondes, 
36: „Bons notables“, das bei Langlois nicht aufgeführt ist, 
37: „Ung notable enseignement“ (fol. 37r° bis fol. 41 v°) ver- 
kümmert die Erzählung vollends gänzlich unter geistlicher und 
hierarchischer Lehrhaftigkeit. Als bemerkenswert hebe ich nur die 
Allegorie von der anvertrauten Königstochter heraus (Nummer 35, 
fol. 37v°), die in den Tatsachen sowohl, wie in der moralischen 
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Auslegung ziemlich übereinstimmt mit „Gesta Romanorum“, Kap.XCIV, 
und „Violier des hist. rom.“, Chap. LXXXVII. 

16) Nummer 38: „De troys chevaliers qui s’entray- 
moient.“ fol. 41v°. 

Drei Ritter kommen auf ihrem Weg zum Turnier durch einen 
Wald. Schweigsam durchreiten sie das herrliche, von Vogelgesang 
belebte Grün. Im Freien angekommen, schlägt der älteste vor, 
es möge jeder die Gedanken offenbaren, die ihm während des 
stillen Rittes gekommen sind. Dabei stellt sich’s heraus, dafs alle 
drei in gleicher Weise von der Güte Gottes und dem Gedanken, 
ihm zu dienen, ergriffen wurden. Sie ziehen sich darum ins Kloster 
zurück, aber der Erbfeind möchte zwei von ihnen wieder in die 
Welt hinauslocken. Dem dritten gelingt es, die Freunde durch 
lange Reden und durch eine Allegorie beim guten Vorsatz fest- 
zuhalten. — Es ist die Allegorie von den drei Büchern: das erste, 
in schwarzen Lettern, bedeutet die Kenntnis der Sünden, das zweite, 
in roten Lettern, die Kenntnis Gottes, das dritte, in goldenen Lettern, 
die Kenntnis der Glückseligkeit. Dieselbe Allegorie, nur in der 
Wahl der Farben verschieden, und dieselbe Ausdeutung finde ich 
in „Gesta Romanorum“, Kap. 188, germ. 26. Weitere Nachweise 
giebt Oesterley ebenda. 

Die stimmungsvolle und suggestive Bekehrung der drei Ritter 
auf dem Ritt durch den Wald erinnert an die von Tobler („Jahrb. 
f. rom. u, engl. Litt.«, VII, 425f.) analysierte Verserzählung: „Des 
trois cler dont li. I. se randit a la blanche abaie et li autres a la 
noire montaigne et li tiers ala a Besenzon“, wo drei adlige Geist- 
liche eines Tags zusammen waldwärts reiten. Sie kommen über 
einen Kirchhof, wo sie ein Gebet für die Toten verrichten. Beim 
Weiterreiten steigen ernste Betrachtungen über Tod und Vergäng- 
lichkeit der Welt in ihnen auf. Sie entschliefsen sich zur Askese — 
nun aber weicht die Geschichte ab, denn die Dreie trennen sich. 
Es ist bei G. Paris und Gröber die Nummer 10 „Fou“. Die 
beiden folgenden ausschliefslich lehrhaften Stücke sind dem ältesten 
unserer drei frommen Ritter, Julien l’Esclavon, in den Mund gelegt. 
39: „Enseignemens que fist Julien l’Esclavon à sa suer 
Agathe“. 40: „Enseignement qu'il fist à Patrides l’Escla- 
von“. fol. 44v° bis fol. 49r°. 

Es folgt ein kleiner lehrhafter Abschnitt 41: „De charité“ 


Vofsler, Zu den Anfängen der französischen Novelle. 33 


über die Gottesliebe. 42: „De sainte église“ handelt von der 
Kirche mit Verwendung einer Allegorie: Christi Leib ist das Haupt 
der Kirche, die Kleriker der Mund und die Augen, Könige, Fürsten 
u. Ss. w. die Arme, Arbeiter und Handwerker die Füfse der Kirche. 
— Diese Allegorie ist in der französischen Litteratur bekannt und 
am weitesten ausgesponnen in einem anglo-normannischen Gedicht: 
„Allegorie sur les membres du corps humain“ in dem Manuskript 
Douce 210 der Bodleiana in Oxford. Vgl. P. Meyer, Bulletin de 
la soc. des anc. textes fr. 1880, S. 49 ff. 

Das letzte Stück Nummer 43, fol. 50r°, ist eine Dévote 
méditacion de la passion nostre seigneur. 

Wenn auch unsere flüchtige Musterung dieser Erzählungsstoffe 
vielfach ergänzt und bereichert werden mufs, so mag sie doch ge- 
nügen, um zu zeigen, dafs an ausländischen Einfluls im engeren 
Sinn des Wortes nicht zu denken ist. Wir haben hier eine Samm- 
lung, und offenbar eine sehr unselbständige, von alteinheimischen 
französischen Erzählungen. Keine einzige Novelle, die mit Sicherheit 
auf italienische Vorlagen zurückwiese — nicht einmal die Boccaccio- 
Novelle Nummer 4 (I, 3 unserer Gruppierung). 

Noch mehr! Selbst der Geist dieser Sammlung ist durchaus 
nicht italienisch. La Sale hat von der aufklärerischen Gesinnung 
der italienischen Novelle reichlich in sich aufgenommen. Der biedere 
Sattler von Troyes ist wohl noch eine gläubige Seele und spricht 
uns gern vom Teufel, von Heiligen und von Zauberspuk, aber 
trotz alledem ist auch er schon modern, indem er sich in demo- 
kratischer und liberaler Gesinnung über den mittelalterlichen Kasten- 
geist erhebt und als reiner Belletrist dem Bedürfnis der künstlerischen 
Unterhaltung ohne lehrhafte Hintergedanken, freilich noch in plumper 
Weise, zu huldigen versucht. Eine Novellensammlung aber, wie es 
die unsrige ist, könnte, ihrem Geiste nach, auch schon im 13. Jahr- 
hundert geschrieben sein. Wenn sie trotzdem gegen Ende des 
15. Jahrhunderts entstand, so konnte sie nur aus der Feder eines 
kirchlichen Mannes fliefsen. In Italien freilich hätte selbst ein Kleriker 
nicht mehr in dieser kindlichen Weise verfängliche Ehebruchs- und 
Liebesgeschichten neben erbauliche Einsiedlerleben gestellt. Dazu 
war der Gegensatz zwischen Welt und Askese viel zu schroff heraus- 
gearbeitet und seit Petrarcas Tagen schon viel zu lebhaft und schmerz- 
lich empfunden. Unsere Novellensammlung setzt einen Gemütszustand 

Studien z. vergl. Litt.-Gesch. II, 1. 3 
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voraus, der, arglos und ahnungslos, von dem bereits begonnenen 
und bevorstehenden Kampf der Weltanschauungen unberührt ge- 
blieben ist. — Man kann allerdings die friedliche Mischung so feind- 
licher Kräfte in diesem Buch aus einem besonderen erzieherischen 
Zweck heraus erklären: Utile cum dulci, oder, der ungefähren An- 
ordnung der Sammlung entsprechend: Utile post dulce. — Immerhin 
bleibt es für die Beurteilung der Sammlung im höchsten Grade 
mifslich, dafs es uns nicht gelungen ist, ihre erste Abfassung mit 
Bestimmtheit zu datieren. Alle Wahrscheinlichkeit freilich spricht für 
das letzte Drittel des 15. Jahrhunderts. 

Gerade wenn man den Geist, den Zweck und die eigentüm- 
liche Auswahl dieser Sammlung betrachtet, kann man leicht auf den 
Verdacht kommen, dafs wir es hier mit einem Rest oder mit einem 
überarbeitenden Auszug aus jenem verloren gegangenen ersten Buch 
zu tun haben, welches der Ritter de la Tour Landry für seine 
Söhne geschrieben hat. Edition Montaiglon, S. 4f.: „Et pour ce que 
tout père et mère selon Dieu et nature doit enseignier ses enfants 
et les destourner de male voye et leur monstrer le vray et droit 
chemin, tant pour le sauvement de l'ame et l'onnour du corps 
terrien, ay-je fait deux livres, l'un pour mes filz et l’autre pour mes 
filles, pour aprendre à rommancier, et en aprenant ne sera pas que 
il ne retiengnent aucune bonne exemplaire, ou pour fouir au mal 
ou pour retenir le bien.“ — Auch die Art wie der Ritter sein Buch 
kompilierte, kann sehr wohl zu unsrer Sammlung stimmen: ebenda 
„Je m'en alay et trouvay enmy ma voye deux prestres et deux clers 
que je avoye, et leur diz que je vouloye faire un livre et un exem- 
plaire pour mes filles aprandre . .. Si leur fiz mettre avant et 
traire des livres que je avoye, comme la Bible, Gestes des Roys et 
croniques de France, et de Grèce et d'Angleterre, et de maintes 
autres estranges terres; et chascun livre je fis lire, et là ou je 
trouvay bon exemple pour extraire, je le fis prendre pour faire ce 
livre, que je ne veulx point mettre en rime, ainçoys le veulz mettre 
en prose, pour l’abrégier et mieulx entendre.“ 

Wir haben aufserdem noch zwei bestimmte Merkmale, um 
das verloren gegangene erste Buch des Ritters wieder zu erkennen. 
Vgl. Montaiglons „Préface“ S. XXXV. 

1) Muls, wie es auf S. 175 heifst, darin enthalten sein die 
Geschichte „Comment uri hermite qui eslut celuy péchié de glou- 
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tonie et le fist et s'enyvra, et par celluy il cheist ent tous les VII 
péchiéz mortels, et avoit cuidié eslire le plus petit des VII“ Diese 
Geschichte entspricht zweifellos unsrer Nummer 25 (VI, 11 unsrer 
Gruppierung), freilich mit dem Unterschiede, dafs der Eremit dort 
nur in drei, nicht in sieben Todsünden verfällt — ein kleiner Ge- 
dächtnisfehler, der dem Ritter wohl begegnen konnte und der aufser- 
dem durch die übliche Zahl der Todsünden nahe gelegt war. 

2) Mufs dieses Buch eine Rede enthalten, die der Heiland 
auf seinem Gang nach Golgatha an die klagenden Frauen tat 
(S. 199, nicht wie Montaiglon zitiert 179): „Mes filles, ne plourez 
pas sur moy“ u. s. w. Eine solche Rede aber findet sich nicht in 
unserer Handschrift, wohl aber haben wir am Schlufs eine Passions- 
betrachtung, die zum gröfsten Teil der heiligen Jungfrau in den 
Mund gelegt ist: ihre Klagen auf dem Weg zum Kreuz und unter 
dem Kreuz und Christi Antwort in direkter Rede: „Doulce mère, 
laissez à plourer“ u. s. w. 

Auch hier ist ein Gedächtnisfehler oder ungenaue Zitierung 
nicht ausgeschlossen, und ich möchte keinen Anstand nehmen, dem 
Ritter de la Tour Landry unsre Novellen zuzuschreiben, wenn 
sich nur noch ein einziger stichhaltiger Grund für seine Verfasser- 
schaft beibringen liefse. — Die Senonaissche Lokalfarbe könnte 
sehr wohl eine spätere Zutat sein. Eine sprachliche und stilistische 
Untersuchung wird bei der offenkundigen Unselbständigkeit des 
Ausdrucks schwerlich zu sicheren Schlüssen führen. 

Mag die erste Abfassung ‚unsrer Sammlung aber schon im 
14. Jahrhundert stattgefunden haben, oder nicht, mag sie auf den 
Ritter de la Tour Landry zurückgehen, oder auf einen anderen: 
litterarisch gesprochen steht sie jedenfalls viel näher bei diesem als 
bei Antoine de la Sale oder den späteren Novellisten. 

Noch ein rein äufserliches Merkmal verdient kurz berührt zu 
werden: das Bestreben, durch geläufige Orts- und Personennamen 
die Erzählung, auch die legendenhafte, in die Wirklichkeit, in die 
Gegenwart und in die nächste örtliche Umgebung (meist Sens und 
Umgegend) hereinzuziehen; kurz das Streben nach Aktualität, das 
wir am Anfang unserer Untersuchung als ein wichtiges Merkmal der 
italienischen Novelle bezeichneten — Sacchetti geht darin am wei- 
testen — dieses Streben könnte vielleicht doch auf italienischen 
Einflufs hinweisen. In der Tat ist es auffallend, dafs in allen 


Eh 
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Stücken, deren unmittelbare Quellen wir ermittelt haben, die Namen- 
gebung sich immer erst als das Werk unseres Kompilators erweist, 
und dafs sogar die klassischen Namen der Boccaccio -Novelle 
(Pirro, Lusca u.s. w.) in landläufige französische umgesetzt werden. 
Daneben haben wir freilich auch einen Ulixes, Ascanius, Patridesu.a. — 
Einen mittelbaren Einflufs Italiens durften wir ja schon mit 
Rücksicht auf den Gebrauch des Wortes Novelle nicht in Abrede 
stellen, und einen weiteren Beweis dafür mag man eben in der 
starken Lokalfarbe erkennen. Nur vergesse man dabei nicht, dafs 
ein ähnliches Bedürfnis nach fester Gründung der Erzählung in 
der Wirklichkeit sich auch selbständig innerhalb der französischen 
Litteratur gebildet hat. F. Ed. Schneegans hat es schon für Aiol 
und Mirabel erwiesen (Beiträge zur rom. Philol. Festgabe für 
Gröber, Halle 1899, S. 408 HI: wir finden es in der französischen 
Bearbeitung der „Disciplina clericalis“, dem „Pierre Anfors« (Gröber, 
Franz. Litt., S. 604 f.) und in den späteren Zeiten mit dem steigenden 
Wirklichkeitssinn noch immer häufiger. Besonders wenn der Ver- 
fasser einen Lehrzweck verfolgt, mufs er sich befleilsigen, seinen 
Erzählungen den Anstrich der Wirklichkeit zu geben. — Man kann 
also nicht einmal von der äufseren Form dieser Novellen mit Be- 
stimmtheit behaupten, dafs sie ausländische Manieren zur Schau trage, 
Die Bedeutung unserer Sammlung für die Weiterentwicklung 
der französischen Novellistik mufs sehr niedrig angeschlagen werden. 
In der späteren Erzählungslitteratur lassen sich Spuren von ihr kaum 
auffinden. Offenbar für eine einzelne Person und einen besondern 
Zweck bestimmt, stand sie abseits und verschwand alsbald samt 
ihrem Verfasser und ihrem kleinen Hôrerkreis. Sie kann darum 
für die heutige Litteraturgeschichte — wenn man von der rein 
stofflichen Bedeutung absieht — nur einen untergeordneten, sympto- 
matischen Wert haben, keinen entwicklungsgeschichtlichen. 


